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Weitere VurchdrmhSversuche der Nordomerilaaer gesAeitert
Harte Abrvehrtämpfe von den Karpathen bis zum Finnischen Meerbusen—Nene Angriffe

südlich Florenz abgewiesen
Berlin , 27. Juli . Während es an der Jnvasionsfront

im Raum von Caen am Mittwoch nicht zu Kampfhandlungen
von wesentlicher Bedeutung kam, versuchten die Nordameri¬
kaner beiderseits St . Lo durch Fortführung und Ausweitung
ihrer schweren Angriffe einen Durchbruch zu erzwingen , um
aus der Enge des Landekopfes eine größere Operations¬
bewegungsfreiheit zu gewinnen.

Seit den frühen Morgenstunden standen unsere Truppen
im Raum östlich St . Lo bis nach Caumont in härtestem
Ringen gegen die von Nordosten und Norden angreifenden
nordamerikanischen Divisionen . Schwerstes Artilleriefeuer lag
auf den deutschen Stellungen , bevor der Gegner mit Unter¬
stützung durch zahlreiche Kampfflieger vorstürmte . Die vom
Feinde im ersten Augenblick erzielten kleineren, über eine
Tiefe von einem Kilometer nicht hinauskommenden Einbrüche
wurden unter Abschuß von 45 Panzern im Gegenstoß größ¬
tenteils bereits wieder bereinigt , während in den restlichen
Einbruchsstellen unsere Gegenangriffe gut vorwärtsschreiten,

Zu gleicher Zeit wiederholte der Gegner westlich St . Lo
nach Heranführung frischer Kräfte seine Borstöße nach Süden.
An der Straße St . Lo—Coutance entwickelten sich bei St . Gil¬
les und Marigny äußerst erbitterte Kämpfe, die noch nicht
zum Abschluß gekommen sind.

Die Kämpfe ander O st front  standen im Zeichen
des langsam sich verdichtenden Widerstandes unserer Truppen.
Im Raum von Stanislau  fcheiterten Vorstöße der Bol-
schewistett, die bis in den Lemberger Raum  hinauf die
Front Vergeblich nach schwachen Stellen abtasteten . Auch An¬
griffe auf Lemberg selbst blieben ergebnislos . Im Stadtkern
halten unsere Truppen die am Vortage verbesserten Stellun¬
gen. Der über Lemberg hinaus nach Westen vorgetriebene
bolschewistische Angrisfskeil traf am San aus unsere Abwehr.
Hier drangen die Sowjets unter Umgehung von Riegelstel¬
lungen und größeren Orten in westlicher Richtung vor.

Zwischen Bug und Weichsel hielt der starke bolschewistische
Druck ebenfalls an . Westlich B re st - Li to w s k wurden bol¬
schewistische Angriffsspitzen in heftigen Panzerkämpfen zurück¬
geschlagen. Gegen unfere Stellungen östlich und südlich Brest-
Litowsk führte der Feind verschiedene erfolglose Angriffe . Bol¬
schewistischerDruck zwischen Brest -Litowsk und Bialystok
löste weiter anhaltende Panzerkämpfe aus . Oestlich Bialystok
gelangen den Sowjets kleinere Einbrüche , die abgeriegelt oder
im Gegenstoß bereinigt wurden . Auch im Raum von Grodno
scheiterten feindliche Vorstöße.

Zwischen Kauen und Ponewisch  verstärkte sich der
Druck der Bolschewisten, denen nur nordöstlich Kauen im
Raum Ukmarge vereinzelte Einbrüche gelangen . Aus dem

Raum von Ponewisch unternahmen die Bolschewisten in
nordwestlicher und nördlicher Richtung Borstöße , die heftige
Kämpfe auslösten . Gegen den Verteidignngsgürtel von
Dünaburg.  richtete der Feind aus südwestlicher, südlicher
und besonders heftig aus südöstlicher Richtung Angriffe , die
an unserer zähen Abwehr blutig zusammenbrachen . Nördlich
von Dünaburg führte er ebenfalls zahlreiche vergebliche An¬
griffe in verschiedener Stärke . Unsere Schlachtflieger griffen
auch hier in die Erdkämpfe ein und vernichteten eine Anzahl
bolschewistischer Panzer und Fahrzeuge.

Gegen den Frontvorsprung von Narwa  richteten die
Bolschewisten starke Angriffe , die in den letzten beiden Tagen
von Verbänden des Heeres und der Waffen -SS unter Hohen
Verlusten für die Angreifer .zunächst zurückgeschlagen wurden.
Dann räumten unsere Truppen nach Zerstörung aller kriegs¬
wichtigen Anlagen das Stadtgebiet und bezogen wenige Kilo¬
meter westlich davon verkürzte Stellungen zwischen Peipussee
und Finnischem Meerbusen.

Auf dem italienischen Kriegsschauplatz  kam -es
im westlichen Abschnitt am 26. Juli zufolge der empfindlichen
Verluste , die die Nordamerikaner im Verlauf der letzten Tage
erlitten haben , zu keinen größeren Kampfhandlungen.

Der Schwerpunkt der feindlichen Angriffe im Mittelab¬
schnitt der Front lag im Raum nördlich Grevo . wo es dem
Gegner nach ständiger Zuführung frischer Kräfte und mit
Unterstützung durch zahlreiche Panzer gelang , zwei Höhen in
seinen Besitz zu bringen . Hart nördlich dieser Höhen kam der
Stoß des Feindes zum Stehen . Die von den Briten in die
Schlacht geworfenen indischen, neuseeländischen und südafrika¬
nischen Verbände hatten äußerst schwere Verluste . Die Ab¬
sicht des Feindes , nach Florenz -durchzubrechen,
scheiterte damit ebenso wie an den Vortagen.

„Kortschitte- er Alliierten enttäuschen- "
Stockholm, 28. Juli . Die Ankunft einer sowjetischen Mili¬

tärkommission an der Normandie -Front , wie aus London ge¬
meldet wird , bedeutet nach Ansicht unterrichteter Kreise, daß
die Sowjets sich persönlich von dem Stand der Operationen
an der Normandie -Front , zu überzeugen suchen. In Moskau
ist man , wie offen zugegeben wird , mit dem bisherigen Ver¬
lauf der Invasion 'in keiner Weise zufrieden . Man erklärt , die
Fortschritte der alliierten Truppen seien enttäuschend . Man
habe etwas ganz anderes erwartet . Von verschiedener Seite in
Moskau wurde in diesem Zusammenhang angedeutet , die bri¬
tische Generalität scheue offenbar allzu große Blutopfer und
suche einen „billigen Sieg " davonzutragen.

Eden als ireKer Lügner entlarvt
Er streitet das englische„Handbuch fnr die moderne irreguläre Kriegsiihrung" ab — Unwiderlegbare

deutsche Beweise zur Demaskierung de» britische« Außenminister»
Berlin , 27. Juli . Die Reichsregierung hat kürzlich über

die Schweiz den Engländern eine Mitteilung zugehen lassen,
in der die unqualifizierten Vorwürfe des britischen Außen¬
ministers zur Frage der WiedereinbringNng britischer Gefan¬
gener , die aus einem Lager geflohen waren , schärfstens zurück¬
gewiesen wurden . Diese Mitteilung hat auf ein amtliches eng¬
lisches Handbuch für die irreguläre Kriegführung hingewie¬
sen, das in deutsche Hand gefallen ist. und in dem allen eng¬
lischen Soldaten empfohlen wird , sich der Methoden der
Gangster zu bedienen. Der britische Außenminister Eden hat
jetzt vor dem englischen Unterhaus den traurigen Mut ge¬
habt , dieses unwiderlegbare Dokument mit frecher Stirn abzu¬
streiten und als „entstellte und unbegründete Propaganda"
zu bezeichnen, „die nur diejenigen in Mißkredit bringt , die sich
zu ihr erniedrigen ".

Demgegenüber sind folgende Tatsachen festgestellt: Bei der
englischen Dienstanweisung , die im Gepäck geflüchteter eng¬
lischer Verbindungsoffiziere gefunden worden ist, handelt es
sich um eine amtliche Austtbungsvorschrift , die den roten
Stempel einer militärischen Ingenieurschule trägt und aus¬
drücklich als „Securimty Docnment " bezeichnet wird , d. h. als
ein unter besonderem Verschluß zu haltendes amtliches Schrift¬
stück, das nach ausdrücklicher Anweisung auf dem Buchum¬
schlag nicht in die Hände des Feindes fallen dürfte . Das
„HandVvok of dodern irregulär warfare " enthält u . a. wört¬
lich folgende Anweisungen an die englischen Soldaten:

„Die Tage , als wir die Regeln - des Sports anwenden
konnten, sind vorüber . Jetzt muß jeder Soldat imstande sein,
sich wie ein Gangster zu benehmen und muß sich der Gangster¬
methoden bedienen, wo immer es erforderlich erscheint".

Ueber die Behandlung , die man dem Gegner zuteil wer¬
ten lassen soll, heißt es dann:

1. Tritt ihn oder stoß ihn , so heftig du kannst, in die
Beingabelung . Wenn er sich vor Schmerzen krümmt , wirf ihn
zu Boden und tritt ihm den Kopf einl

2. Versetze ihm mit den Handknöcheln der offenen Hand
einen schnellen Schlag unter das Kinn . Gleichzeitig quetsche
ihm mit den Fingern die Augen ein und drücke dein Knie
in seine Beingabelung . Sobald er am Boden liegt , verfahre
wie in Punkt 1. Um den Gegner endgültig fertig zu machen,
benutze ihn gewissermaßen wie eine Waffe und schlage ihm.
den Schädel an den Kanten eines Bordsteins oder cm irgend¬
einem erreichbaren Stein ein. Vergiß dabei auch nicht, daß ein
schwerer Stiefel eines am Boden liegenden Mannes genau so
»ut tötet , wie der Bolken eines Gewebres.

Der Kriegsbereich für diese irreguläre Kriegführung ist
sehr weit gezogen. Das geht aus nachstehendem Satz , der sich
auf Seite 5 des fraglichen Dokumentes .findet , hervor:

„Das Operationsgebiet schließt das eigentliche Feindland,
besetztes Gebiet und neutrale Länder , die der Feind für seine
Versorgung benutzt, ein. Bei den letzten wird man auf diplo¬
matische oder ähnliche Erwägungen eine gewisse Rücksicht neh¬
men müssen".

Das Dokument , dessen Existenz einfach nicht geleugnet
werden kann, weil wir es in Händen haben , bat den britischen
Außenminister Eden dennoch nicht davon abhalten können,
es als eine deutsche Erfindung hinzuftellen . Damit hat sich
Eden , der es von jeher mit der Wahrheit nicht genau genom¬
men hat , selbst als ein infamer Lügner entlarvt , der das eng¬
lische Parlament und das englische Volk belügt und betrügt.
Die Wiedergabe der amtlichen englischen Ausbildungsvor¬
schrift in der Photokopie mag aller Welt beweisen, welchen
Wert Edens Worte und Beteuerungen haben . Die Lügen
Edens kennzeichnen die ganze britische Politik . Eine Regie¬
rung von Lügnern und Verleumdern führt die Geschicke Eng¬
lands und hat das englische Volk in einen Krieg getrieben , in
dem seine besten Söhne verbluten und in dem es. wie auch
immer der Krieg ausgeht , sein Empire verspielt . Die viel¬
gerühmte englische „Fairneß " erweist sich als eine heuchlerische
Phrase . Diese Fairneß ist längst über Bord geworfen worden.
Heute , da England einsieht, daß es in ritterlichem Kampf den
deutschen Soldaten nicht bezwingen kann, macht es sich die
Methoden von Gangstern und berufsmäßigen Mördern und
Verbrechern zu eigen und scheut sich nicht einmal , in amtlichen
Dienstanweisungen die Gangster wörtlich als Vorbild für den
englischen Soldaten hinzustellen.

Das englische Dokument ist ein Zeugnis für die ver¬
brecherische Taktik der englischen Plutokraten und ihrer Hel¬
fershelfer . Dem britischen Soldaten wird nur die eine einzige
Pflicht auferlegt , den Gegner zu töten . Wie er das tut , ist
gleichgültig . Hauptsache, daß seine Methoden wirksam sind. Es
gilt nicht mehr das Prinzip der Kampfunfähigmachnng , son¬
dern nur noch das Prinzip des kalten und berechneten Mor¬
des. Von Gefangennahme ist nirgends mehr die Rede. Nur der
tote Feind kann, das ist der Sinn der englischen Dienstanwei¬
sung, den Engländern nicht mehr gefährlich werden.

Eden hat sich auf politischem Gebiet die Gangstermethoden
längst zu eigen gemacht. Mit dieser Taktik hofft der politische
Strauchritter den für ihn rettungslos verlorenen Krieg doch
noch zugunsten der englischen Plutokraten , in deren Auftrag
ec handelt und das englische Volk betrügt , beenden zu können.

Volk ans Gewehr!
Wenn der britische Außenminister Eden es bedauert, daß

er über die „kürzlichen dramatischen Ereignisse in Deutschland"
keine beurteilende Erklärung abgeben könne, so belügt er sich
selbst oder ist sehr schlecht informiert , denn die Auswirkungen
des Verrats einer kleinen Verbrecherclique zeigen sich jetzt
schon deutlich, sind aber allerdings ganz anderen Charakters,
als es sich die Herren an der Themse oder im Weißen Haus
hatten träumen lassen. Da klingt es schon anders , was von
der Front an der Normandie in die englische Oeffentlichkeit
über den heldenmütigen und erbitterten Widerstand der deut-
schen Truppen durchsickert. So erklärt z. B. Alexander
Clifsord in der „Dailv Mail ", die deutschen Soldaten
seien durch und durch Deutsche, die für Deutschland und ihr
Vaterland kämpften. Ein Reutersonderberichterstatter erklärt
zu der beispiellosen Härte des deutschen Widerstandes in der
Normandie mit bemerkenswertem Erstaunen , es sei, als habe
der Führer in diesem Augenblick jedem Deutschen äußerste
Tavkerkett bekohlen.

Hinter dieser widerwilligen Anerkennung des deutschen
Kampfwillens spürt man förmlich das Erschrecken darüber,
daß der lächerliche Putschversuch einer entarteten Clique auch
nicht im geringsten die kämpferischeEntschlossenheit des deut¬
schen Volkes zu beeinflussen vermochte. Wir können tm Gegen¬
teil seststellen, daß nach dem mißlungenen Putschversuch ge¬
radezu eine Welle der Kampfentschlossenheitüber ganz Deutsch¬
land hinwegbrauste, die sich in machtvollen Kundgebungen des
Volkes Luft machte, eine Kampfentschlossenheit, die gebieterisch
aus dem Volk heraus die volle Ausschöpfung aller Kräfte für
Front und Rüstung forderte, so daß der Führererlab über den
totalen Kriegseinsatz für uns weiter nichts bedeutet als die
spontane VollstreckunL des Volkswillens
selbst. Wir wissen, daß Kundgebungen allein nicht genügen,
und es ist noch niemals in der kampsreichen Geschichte des Na¬
tionalsozialismus üblich gewesen, sich mit flammenden Worten
zu begnügen. Es gibt nicht einen einzigen Deutschen, der nicht
die Zusammenfassung aller Kräfte für den totalen Kriegs
einsatz aus tiefstem Herzen bejahte.

Aus unserem Lebey muß alles ausgeschaltet werden, was
nicht unmittelbar der Erringung des Sieges und dem Dienst
für die Front gewidmet ist. Wenn auf Grund des Führer¬
erlasses der Vorsitzende des Ministerrats für die Rcichsver-
teidigung Reichsmarschall Hermann Göring  den Reichsmini-
ster Dr. Goebbels  zum Reichsbevollmächtigten für den
totalen Kriegseinsatz bestellt hat, dann wird der Mann an
den entscheidenden Platz gestellt, der schon lange für das
deutsche Volk zum Vorkämpserfür den totalen
Krieg  geworden ist und der nunmehr dafür Sorge tragen
wird, daß all das , was er seinerzeit schon in seiner großen
Sportpalastrede forderte, Gesetzeskraft erlangt . Daß Dr Goeb¬
bels seine Absichten auch mit unerschrockenerEnergie in die
Wirklichkeit umzusetzen versteht, hat er bereits bei den Terror¬
angriffen auf Berlin bewiesen, wo er sich als ein Meister
der Improvisation  bewährte . Den Forderungen des
totalen Krieges hat er in erster Linie in seinem eigenen Mi¬
nisterium Rechnung getragen. Als er zum Stadtpräsidenten
von Berlin ernannt wurde, brauchte er für dieses neue Amt
nicht etwa einen neuen riesigen Apparat , eine neue Organi¬
sation zu den vielen anderen, sondern unter Zusammenfassung
aller gegebenen Kräfte hat er den übernommenen Apparat so¬
gar noch verkleinert.

Der Auftrag , den Reichsmintster Br . Goevoecs eryacien
hat, ist sehr umfassend. Es kann kein Zweifel bestehen, daß das
gesamte Leben der Natisn im Sinn der höchsten Kriegsanstren¬
gungen ausgerichter werden wird. Die Einzelheiten über den
totalen Kriegseinsatz werden je nach der Lage und den Erfor¬
dernissen von Fall zu Fall bekanntgegeben werden. Das
deutsche Volk aber wird dafür sorgen, daß die Forderungen der
Führung restlos erfüllt werden. Das deutsche Volk weiß,
daß es von dieser Stunde an der wtalen Mobilisierung unter¬
worfen worden ist. und ist stolz darauf , daß jeder, der seine
gesamte Kraft der totalen Kriegführung widmet, sich an der
Front und in der Heimat als Soldat fühlen darf , als Kämp¬
fer, der nur den einen einzigen Gedanken kennt: den Steg.

In seiner Rundfunkansprache an das deutsche Volk hat
Reichsminister Dr . Goebbels die Hintergründe des gemeinen
Verrats offen dargeleat und jene Kreise eindeutig gebrand¬
markt, die durch ein frevelhaftes Spiel und verabscheuungs¬
würdige Hinterlist die Gewalt an sich reißen wollten. Alle
Männer und Frauen des arbeitenden Volkes, die ungeheure
Belastungen im Kriege auf sich genommen haben, um dem
Vaterland zu dienen und dem deutschen Sozialismus den
Weg zum Sieg zu bahnen, blicken mit Abscheu auf jene verräte¬
rischen Banditen , die Hand an den Führer legen wollten, nur
aus dem Grunde , weil dieser Mann in seiner Unbestechlichkeit
einem reaktionären Klüngel lm Wege stand und der Garant für
eine Volksgemeinschaft war , die all denen ein Dorn im Auge
ist, die sich nicht durch Leistungen auszeichnen können. Der Ver¬
rat war die Revolte der Unfähigen und Ausgestotzenen, der
feigen und reaktionären Schufte. Die Antwort auf den Verrat
wird der entschlossene Aufbruch der gesamten Nation sein, die
Mobilisierung der Herzen und Hände  bis in den
letzten Winkel des deutschen Va' erlandes hinein.

Noch niemals ist das deutsche Volk besiegt worven , wenn
es einig war . Wenn jetzt Dr . Goebbels als Reichsbevollmäch¬
tigter für den totalen Kriegseinsatz mit rücksichtsloser Ent¬
schlossenheit aber auch den letzten hemmenden Staub aus dem
Räderwerk unserer Kriegsmaschine entfernt , dann wird das
schöpferische Genie des deutschen Volkes, wie» es sich in der
Konstruktion neuer Waffen gezeigt hat , in Gemeinschaft mit
dem unbeugsamen Kampfeswillen des deutschen Frontsoldaten
und mit der nie erlahmenden Arbeitsenergie der Heimat jene
glückliche Wende des Krieges herbeiführen , die wir von gan¬
zem Herzen ersehnen. Die restlose Erfüllung des Führerauf¬
trags , die bedingungslose Bereitschaft jedes einzelnen Volks¬
genossen sind dafür die Voraussetzung. Aber der Führer weiß,
daß er sich aus das deutsche Volk verlassen kann und daß sein
ärmster Sohn noch immer auch sein getreuester gewesen in
Die Stunde ruft un§. Volk ans Gcwekr!



AeichsminMer De. Goebbels
sprach zum deutschen Voll

(Fortsetzung und Schluß. Beginn in der gestrigen Ausgabe-'

Neue ergebnislose Feindaugrisse i« der Normandie
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Ostfront zerschlage« — Lnbkin«nd Narwa geriinmt

Und damit komme ich zu den Folgerungen,  die wir
aus den hinter uns liegenden Ereignissen ziehen müssen. Wir
stehen an den Fronten einer Welt von haßerfüllten Feinden
gegenüber, die, wie die Vorgänge des 20. Juli wieder einmal
beweisen, kein Mittel, und sei es das heimtückischste und
gemeinste, verschmähen, um uns zu Boden zu Wersen.

Der Führer ist in diesem Kampf wahrhaft jenem Ritter
gegen Tod und Teufel auf dem Stich von Albrecht Dürer zu
vergleichen. Wir müssen durch diese Hölle von Widerständen,
Belastungen und Gefahren hindurch, ehe wir am Ende des
Weges wieder das Freie gewinnen »nd klare Luft atmen
können. Es kann kein'Zweifel darüber bestehen, daß uns das
gelingen wird. Aber es mutz uns auch gelingen, sonst sind
wir alle verloren.

Zer Wille lieg Volkes
Es ist klar, daß wir in diesem Schicksalskrieg um unser

Leben unsere Kräfte nicht im geringste» schonen dürfen, im
Gegenteil, sie so unbeschränkt und vorbehaltlos zum Einsah
bringen müssen, als das überhaupt nur möglich ist. Das
will auch das ganze Volk.  Es ist in einem Maste bc
reit, das Letzte, und wenn es nötig ist, das Allerletzte in diesem
Krieg hinzugeben, das nur Bewunderung verdient. Aufgabe
der Führung aber ist es, diese Bereitschaft in die Tat nmzu
setze» und die organisatorischen und gesetzliche» Vorausfetzun
ge» dafür zu schaffe», daß die Laste» gerecht verteilt werden
und jeder so viel davon trägt, als er überhaupt davon trage»
kann. Das ist heute zweifellos noch bei weitem nicht der Fall.
Wir verfügen im Lande selbst über ein ungeheures
Kräftepotential,  das zwar zu einem beachtlichen Teil,
aber keineswegs ganz zur Ausfchöpfung kommt. Das darf nickst
sein. Der Krieg erfordert unsere gesamte Kraft; aber setzen wir
diese ein, dann ist uns der Sieg auch sicher.

Der Führer hat bereits in seiner Mitternachtsansprache qm
2». Juli dem deutschen Volke zur Kenntnis gebracht, daß er den
Parteigenossen Reichsminister Heinrich Himmler  mit der
Fühlung des Ersatzheeres in der Heimat betraut hat.

Er wird seine Aufgabe darin sehen, neben der Reorgani¬
sation der gesamten Apparatur des Ersatzheeres vornehmlich
die in der Heimat vorhandenen starken Heeresbestände in woh'l-
ausgebildetem Zustand an die Front und dafür zahlreiche
neue Divisionen  zur Ausstellung und Ausbildung zu
bringen. Wir zweifeln keinen Augenblick daran, daß Partei¬
genosse Himmler diese Aufgabe mit der an ihm gewohnten
Tatkraft und Umsicht in umfassendster Weise lösen wird. Er
bringt dazu alle Voraussetzungen und einen reichen Schatz an
Erfahrungen mit. Jedenfalls werden unsere Mannschafts¬
bestände an der Front schnellstens ausgefülll werden und die
Front selbst damit auch wieder jene Stabilität und
Schlagkraft  erhalten , deren sie für die nächsten Monate
dringend bevarf. Die damit zusammenhängenden Probleme
werden fetzt mit nationalsozialistischer Energie
in Angriff genommen. Der Erwlg kann und wird nicht aus-
bleiben.

Der Reichsuümsterfür Rüstung und Kriegsprovuktion,
Parteigenosse Albert Speer,  hat durch seine rastlose Arbeit
und einen von ihm erdachten und entworfenen genialen Ver-
einsachungsprozeß die deutsche Rüstungsproduktion in einem
Umsang gesteigert, der staunenerregens ist Die feindlichen
Lustangriffe  haben unserer Kriegsproduktion keinen
ernsthaften Schaden zusügen, im Gegenteil, nicht einmal ver¬
hindern können, daß der Ausstob an Waffen und Munition
von Monat zu Monat enorm gestiegen ist. Dieser Jntenstvie-
.ungsprozetz geht unentwegt weiter und hat seinen Höhepunkt
noch lange nicht erreicht.

Wir benötigen dafür allerdings große Mengen von
A r b ei  1s k-,i f1en,  und zwar vor allem von deutschen,
die ja doch immer das Gerippe des Rüstungsbeiriebes bilden.
Darüber hinaus müssen die aus der Rüstungswirlschaft zur
Wehrmacht gehenden jungen Männer ersetzt werden; denn die
Verstärknitg der Front mit Soldaten und Massen hat Hand in
Hand zu gehen, wenn der Erfolg gesichert sein soll. Daher
ist es notwendig, die Kraft der deutschen Heimat in noch viel
größerem Umfang auszuschöpfen und einzusetzen, als das bis¬
her der Fall gewesen ist. Das geht auch ohne weiteres. Die
Luftnotgebiete  beweisen es jeden Tag, aus wieviel
Ueberflüssiges wir verzichten können, ohne an unserer Arbeits¬
kraft und an unserer Einsatzbereitschaft Schaden zu nehmen
Sie müssen dem ganzen Volke als Beispiel  dienen,
was getan werden kann und getan werden muß. Ich glaube
nicht, daß unsere Feinde jubilieren und in diesen Maßnahmen
ein Zeichen dasür sehen werden, daß es mit uns berggb geht.
Das könnte uns auch gleichgültig sein.

Ns Gebot der Stunde
Der totale Krieg ist das Gebot der Stunde. Er wird im

Lande sowohl für die Front wie für die Rüstungsproduktion
so viel Kräfte frei machen, daß es uns nicht allzu schwer fallen
dürste, der Schwierigkeiten, die die Kriegslage immer wieder
mit sich bringen wird, in souveräner Weise Herr zu werden.
Me wenig Grund der Feind im übrigen zum Triumphieren
hat, das werden dann die nächsten Monate erweisen.

Unter dem gestrigen Datum hat der Führer einen Erlaß
unterzeichnet, der heute in der Presse veröffentlicht worden ist.
Er bestimmt, daß der gesamte Staatsapparat einschließlich
Reichsbahn und Neichspost sowie alle öffentlichen Anstalten
Einrichtungen und Betriebe mit dem Ziel zu überprüfen sind,
durch noch rationellere Ausnutzung der Dienstkräfte, durch
Stillegung oder Einschränkung minder kriegswichtiger Auf¬
gaben und durch Vereinfachung der Organisation und des Ver¬
fahrens ein Höchstmaßvon Kräften für Wehrmacht
und Rüstung frei zu machen.  Ferner ist nach diesem
Erlaß das gesamte öffentliche Leben den Erfordernissen der
totalen Kriegführung in jeder Beziehung anzupassen. Alle
öffentlichen Veranstaltungen sollen der Zielsetzung des totalen
Krieges angemessen sein und insbesondere Wehrmacht und
Rüstung keine Kräfte entziehen. Mit einem Wort: der totale
Krieg wird damit praktisch Wirklichkeit. Die mit dieser ge¬
waltigen i .mftelluna verbundenen umfangreichen Aufgabe»
werbenm oie Hand eines Retchsbevollmächttgtensür
den totalen Kriegseinsatz gelegt.

Er erhält zur Durchführung seines Auftrages vom Führer
umfassende Vollmachten.  Aus Vorschlag des Reichs¬
marschalls hat der Führer mir diese Ausgabe übertragen und
mich damit zum Reichsbevollmächtigtenfiir den totalen Kriegs-
ernsatz ernannt.

MWe des ganzen Volkes
Ich bin mir derSchwierigkeiten, die bei Erfüllung

dieses Führerauftrags aus mich warten, sehr wohl bewußt.
Aber ich scheue sie nicht und schrecke nicht davor zurück. Ich
weiß daß ich mich dabei der Mithilfe des ganzen
Volkes  erfreuen kann. Es wäre verfrüht, wenn ich heute
schon mein Programm entwickeln wollte, wenn es auch tu
meinen Vorstellungen und Plänen in großen Umrissen bereits
serng vorliegt. Ich werde meine Ausgabe mit nüchterner Sach¬
lichkeit ansassen, und meine Maßnahmen ohne Ansehen
von Person und Stand treffen,  nur dem damit ver¬
bundenen hohen Zweck dienend. Ich hoffe»nd wünsche, daß ich
zu ihr die nötige Sachkenntnis, aber auch die nötige Phantasie
und Jmprovisationskunst mitbringe. Es gibt noch so viel bei
uns an Kräften einzusparen, daß mir um den Erfolg meiner
Arbeit nicht bange ist. Ich führe die Reichshauptstadt, die seit
den schweren Luftangrisfen seit November des vergangenen
Jahres einen gegen früher wesentlich vereinfachten Lebens¬
standard bält obne daß sie dadurch an Energie. Arbeitseifer,

Aus dem Führerhauptquartier, 27. Juli . Das Oberkom¬
mando der Wehrmacht gibt bekannt:

Südlich Caeu wurden unsere gestern zurückgewonnenen
Stellungen gefestigt und gegen erneute örtliche Angriffe ge¬
halten. Panzerbereitstellungen östlich Caeu wurden durch zn-
sammengefatztesArtilleriefeuer zerschlagen.

Im Raum westlich Caumont erzielte der Feind wenige
örtliche Einbrüche, die nach Abschuß von 45 Panzern abge¬
riegelt wurden.

Amerikanische Verbände setzte» im Raum westlich St . Lo
mit starken Kräften ihre Angriffe fort. Einer feindlichen An¬
griffsgruppe von 2« Panzern mit aufgeseffener Infanterie ge¬
lang es, bis in den Raum Canish vorzustoßen. Fünf Panzer
wurden davon abgeschoffen. Heftige Kämpfe halten hier und
im Raum Marigny au.

Nördlich Periers behaupteten unsere Truppen ihre Stel¬
lungen gegen alle feindlichen Angriffe.

Wirksame Angriffe unserer Kampfflieger richteten sich bei
Nacht gegen feindliche Bereitstellungen im Raum Caeu und
Schiffsziele nordöstlich Cherbourg.

Der Feind verlor 11  Flugzeuge in Luftkämpfen.
Im französischen Raum wurden 40 Terroristen im Kamps

nieöergemacht.
Das Vergeltungsfeuer auf London dauert an.
In Italien blieb dem Gegner im Raum südlich Florenz

auch gestern trotz aller Anstrengungen, unsere Front zu durch¬
stoßen, jeder Erfolg versagt. Unter Einsatz starker Jnfantcrie-
und Panzerverbände rannte der Feind immer wieder, von
Artillerie und schweren Luftangriffen unterstützt, gegen unsere
Stellungen an, blieb jedoch unter hohen Verlusten liegen. Ein
örtlicher Einbruch, den der Feind erst nach schwersten Kämpfen
südwestlichFigline erzielen konnte, wurde abgeriegelt.

An der Ostfront wurden im Abschnitt Stanislau —Lem¬
berg zahlreiche Angriffe Ser Sowjets verlustreich abgewiesen.
Der Stadtkern von Lemberg wird weiterhin von unseren
Grenadieren gegen alle bolschewistischen Angriffe gehalten.

Im Raum von Jaroslau und Lublin hält der starke

feindliche Druck an. Die Stadt Lublin ging nach erbitterte«
Kampf verloren.

Beiderseits von Brest-Litowsk, bei Bialhstok und östlich
Kauen wurden alle Durchbruchsversuche der Bolschewisten zer¬
schlagen, örtliche Einbrüche abgeriegelt. Bei Ponewtsch find
Kampfe mit feindlichen Aufklärungs- und Panzerspitzen i«
Gange.

Zwischen Dünaburg und dem Finnischen Meerbusen
brachen auch gestern wieder zahlreiche Angriffe der Sowjets
blutig zusammen. Die in einem vorspringenden Frontbogen
gelegene Stadt Narwa wurde nach Durchführung der seit
langer Zeit vorbereiteten Zerstörung aller kriegswichtigen An.
lagen befehlsgemäß geräumt. Angriffe des Feindes gegen
unsere verkürzten wenige Kilometer westlich verlaufenden
neuen Stellungen blieben erfolglos.

Bei Sen schweren Kämpfen im Raun» von Ludsen zeichnete
sich das Füsilierbataillon 32 unter Rittmeister von Hehöebreck
durch besondere Standhaftigkeit aus. Der tapfere Komman¬
deur fand in vorderster Linie den Heldentob.

In der Zeit vom 24. Juni bis 24. Juli wurden in» Nord¬
abschnitt - er Ostfront durch Truppen des Heeres und der
Waffen-SS sowie durch fliegende Verbände und Flakartillerie
Ser Luftwaffe »24 sowjetische Panzer vernichtet.

Starke Schlachtfliegerverbänöe griffen in den Schwer¬
punkt-Abschnitten wirksam in die Erdkämpfe ein und zer¬
sprengten feindliche Kolonnen. Hierbei wurden 35 feindliche
Panzer und über 40» Fahrzeuge zerstört.

In der Nacht führten schwere Kampfflugzeuge Angriffe
gegen feindliche Bereitstellungen im Raum von Lublin.

NordamerikanischeBomber griffen in Südustdeutschland
und in Rumänien an. Durch Luftverteidigungskräftc wurden
42 feindliche Flugzeuge, darunter 35 viermotorige Bomber,
vernichtet. Rumänische Jagdflieger schaffen im Kampf mit
einem nordamerikanischenJagdverband neun feindliche Flug,
zeuge ab.

In der Nacht warfen feindliche Flugzeuge Bomben im
Raum von Hamburg und auf die Stadt Tilsit. Sechs Flug¬
zeuge wurden zum Absturz gebracht.

Krieasmorai und sogar an Humor emgevutzt ycme. Keiner
hat oe! uns gefroren oder gehungert, alle haben ihre Arbeit, ihr
Bett und ihr Dach über dem Kops, wenn es auch hin »nd
wieder einmal hindurchregnet. Ich schmeichle mir, diesen um¬
fassenden Vcreinfachungsprozeh mit meinen Mitarbeitern ohne
jede gefährliche Reibung durchgeführt zu haben, und meine
Erfahrungen  dahei gihen dahin, daß wir unendlich viel
einsparen  können, wenn wir wollen, »nd vor allem wen»
wir miisse»-

Jch werde meine Vollmachten dazu venuyen, die Lagen oss
Krieges gerecht  zu verteilen und jeden, der irgend dazu in
,er Lage ist, zu einer kriegswichtigen Arbeit anzuhalten. Aus
Besetzen und Verordnungensoll klar ersichtlich werden, was
zer einzelne zn tun und zu lasten hat und was seine Pflicht dem
Vaterlands gegenüber ist. Ich glaube nicht, daß dadurch un¬
tere Kriegsmoral  sinken, sondern eher, daß sie gewaltig
steigen  wird. Ich weiß, daß »ngezählie Millionen im ganzen
Lande diesen Satz in dem Augenblick, da ich ihn ausspreche,
mit einem begeisterten- I a beantworten werden. Gerechtigkeit
mutz sein, vor allem im Kriege. Wenn alle in gleicher Weise
an den Lasten der schweren Zeit beteiligt werden, dann tragen
sie sich leicht. So nur werden wir eine wahre Volksgemein¬
schaft sein, die heute gemeinsam die Opfer des Krieges bringt
und an seinem Ende gemeinsam die Früchte des Sieges ernten
wird Ich verspreche dem deutschen Volke, nichts unversucht zu
lassen, um in wenigen Wochen die Heimat  in jeder Beziehung
kriegstüchtig  zu machen. Manches wird etwas lange und
manches noch länger ans sich warten lasten, aber mit Hilfe aller
werden wir auch die letzten und größten Schwierigkeiten
meistern.

Dabei bin ich besonders auf die Unterstützung der
Partei  angewiesen. Der Führer hat dem Leiter der Partei¬
kanzlei, Reichsleiter Parteigenosse» Martin Bormann, den
Auftrag gegeben, die von ihm angeordneten Maßnahmen durch
ven Einsatz der Partei aus Grund der ihm erteilten Vollmach¬
ten tatkräftig zu unterstützen. Parteigenosse Bormann und ich
sind uns seit langem einia darüber, wie das üu aeschehen bat

Die Partei wird der Motor des ge,armen umnruungs-
prozesses sein. Sie wird von nun ab vornehmlich der
Aufgabe dienen, Soldaten für die Front und Arbeitskräfte
für die Rüstungsproduktion frei zu machen. Sie wird diese
mit dem an ihr gewohnten Schwung und mit ihrem alten
revolutionärenElan erfüllen. Ich weiß, daß jetzt der Wett-
lauf zwischen den Gauen, Kreisen und Ortsgruppen beginnen
wird, wer dabei an der Spitze liegt. Wenn unsere Feinde
glaube», wir wären am Ende, so werden sie bald zu ihrem
Schrecken fcststcllen müssen, daß wir auf vielen Gebieten über
Haupt erst anfangen.

Die Lage an den Fronten,  insbesondere an der
Ostfront, wird sich auf Grund dieser Maßnahmen bald ver¬
ändern, und zwar wesentlich zu unseren Gunsten, Der Krieg
wird ein neues Gesicht erhalten und unseren Feinden das
Triumphgeschrei im Halse steckenbleiben. Sie glaubten, uns
mit dem 20. Juli den vernichtenden Stoß versetzen zu können
Sie haben uns nur aufgerütteltl  Die Folgen wer¬
den nicht wir. sondern sie zu verspüren bekommen.

Wir haben bei Erkennen der zeitweiligen technischen uever
legenheit des Feindes auf bestimmten Gebieten von vorn«
ansangen  müssen. Es ist uns seit langem klargeworden
daß wir die Gegenseite nicht durch Uebersteigerung ihre,
eigenen, sondern nur durch Schaffung neuerMittel  unt
Möglichkeiten der technischen Kriegführung schlagen können
Es handelte sich hier also nicht so sehr darum, den Vorsprung
den sie hielt, einzuholen, als vielmehr ihn zu überholen. Da-
ist im Laufe der vergangenen zwei Jahre aus den verschieden
sten Gebieten der Kriegstechnik geschehen. Die Resultate diese,
einschneidenden Entwicklung werden mehr und mehr aus de,
Schlachtfeldern in Erscheinung treten. Der Einsatz unsere
..Vl ' -Waffe ist gewissermaßen die Einleitung  dazu.

Entscheidend bei dieser Entwicklung ist, daß sie sich i,
gänzlich neuem Rahmen bewegt,  deshalb also mi
Recht erwartet werden kann, daß sie den Feind auch vor voll!,
neue Tatsachen stellen und somit ziemlich unvorbereitet tresse,
wird.

Der Vorsprung des Feindes bereits überholl
Wenn heute die britische Oesfentlichkeit nach Abwehr¬

mitteln gegen unsere „V1"-Waffe schreit, so ist das ganz
selbstverständlich; denn der wesentlichste Vorteil dieser Waffe
besteht nicht so sehr darin, daß die fliegende Bombe un¬
bemannt fliegt, als vielmehr darin, daß sie das ganze
feindliche Abwehr - n n v V er t e i d i gu n gs sy stem
über den Saufen  wirst , Aebnlicb wird es bei andere»
neuartigen Waffen der-Fall sein, die wir demnächst auf oen
verschiedensten Gebieten-um Einsatz bringen werden.

Wir haben also den Vorsprung, den der Feind bisher aus
diesem oder jenem Sektor der Kriegstechnik hielt, nicht nur
eingeholt, sondern überholt. Die Ergebnisse dieser Entwick¬
lung sind nur noch zum kleineren Teil im Stadium der Er¬
probung, zum größeren Teil aber bereits In der Fertigung.
Ich würde mich schämen, eine solche Sprache zu sprechen, wenn
die Tatsachen mich nicht dazu berechtigten.

Ich sah kürzlich moderne deutsche Massen, bei deren An¬
blick mir nicht das Herz höher schlug, sondern einen Augen¬
blick stillstehen blieb Ich sage das nicht, um zn prablen oder

zu müssen Ich bin mir immer auch und gerade in den kri¬
tischen Phasen dieses Krieges, der Gerechtigkeit und damit des
letzten Erfolges unserer Sache absolut sicher gewesen. Wir
bedürfen alle an sich nicht der Beweiskraft der Technik, um
uns von der Gewißheit unseres kommenden
Sieges  zu überzeugen Wir glauben au ihn, weil wir an
das deutsche Volk glauben, Dazu kommt eine Reihe von ge¬
schichtlichen Gründen, die uns der Gefahr entheben, je an
unserem endgültigen Erfolg zu zweifeln. Aber es ist auch be¬
glückend, eine solche Festigkeit der Ansichten und Aussichten
durch die realen Tatsachen bestätigt zu sehen. Und das ist aus
dem Gebiet unserer Rüstungsproduktion heute mehr als ein¬
mal der Fall.

Das deutsche Erfindungsgeniehat seine Zerreißprobe
bestanden.

Die Wett hat lange daraus warten müssen, bis es sich wie¬
der zu Wort meldete; nun wird es bald so weit sein. Ent¬
scheidend ist aber, daß unsere Produktion  in der Lage ist.
die Erfindungen der Technik in hinreichenden Mengen
von Fertigungen auszustotzen und der kämpfenden Frönt zur
Verfügung zu stellen. Hier sind alle nur erdenkbaren Vor.
bereitungen zu treffen, um es nirgendwo zu einem Leerlauf
kommen zu lassen. Ohne Mithilfe des ganzen Volkes geht das
-nicht. Wenn die Nation in ihrer Gesamtheit zu einer großen
Krastanstrengung ausholt, dann können diese Probleme ohne
weiteres gemeistert werden. Die Feindseite ist dann nicht über
den Berg, wie ihre Führungen immer wieder behaupten, son¬
dern sie steht noch davor. Das wird die Entwicklung der nächsten
Wochen und Monate ernnent zeigen. Jedenfalls können wir
ihr nach den getroffenen und noch zu treffenden Maßnahmen
mit gelassener Ruhe entgegenschauen.

Es wäre natürlich verhängnisvollund würde völlig dem
Sinn und Zweck meiner Darlegungen widersprechen, wenn das
deutsche Volk auf die hier angedeutete Entwicklung allein oder
auch nur in der Hauptsache seine Hoffnungen auf den kommen¬
den Sieg unserer Waffen begründen würde. Das könnte eher
zu einer Schwächung als zu einer Stärkung unserer nationalen
Kraft für die bevorstehenden Entscheidungen führen. Ich werde
nicht müde werden, meine schon zu Beginn dieses weltumspan¬
nenden Ringens geäußerte Auffassung zu wiederholen, daß der
Krieg ein geschichtliches Ereignis  ist , das weder
allein von der Seite der Technik noch allein von der des mili¬
tärischen, politischen oder wirtschaftlichen Einsatzes, noch allein
von der der Moral bewältigt werden kann. Erst das Zusam¬
menwirken all dieser Kräfte in einer die ganze Nation um¬
spannenden totalen Anstrengung verbürgt den Erfolg. ES war
noch niemals so, daß eine einzelne Waffe für sich den Sieg ent¬
schieden hätte.

Wenn wir aus die eben angedeutete Entwicklung unserer
Krlegstechnik zu unseren Gunsten mit tiefem Aufatmen be¬
grüßen und auch die Geduld ausbringen wollen, noch eine ge¬
wisse Zeit bis zu ihrer restlosen Verwirklichung zu warten,
so darf sie uns deshalb doch kein Anlaß sein, in unseren sonsti¬
gen Krtegsanstrengungen  auch nur im geringsten nach¬
zulassen, sondern sie im Gegenteil zu verstärken,  womög¬
lich sogar zu verdoppeln, und dazu das ganze Volk  auf¬
zurufen, Es mutz nicht nur die gegenwärtige schwere Zeitz
in der wir uns des vereinten Ansturms fast der gesamten
Welt  zu erwehren haben, standhaft überdauern und aus
ihr noch zusätzliche Kraft  schöpfen, es mutz sich auch für
die darauf folgende schwere Zeit bereit halten. Nichts werden
unsere Feinde unversucht lassen, um uns zu Boden zu werfen;
nichts dürfen wir deshalb unversucht lassen, um das zu ver¬
hindern, ihnen, wo wir nur können, Schläge zu versetzen, und
bei keinem einzigen Schlag, den wir dabei empfangen, auch
nur mit der Wimper zu zucken.

Einer muß den anderen zu übertreffen bestrebt sein an
Haltung, an Moral, an Arbeit, an Kampfescifer und Stand¬
haftigkeit. Dann werden unsere Tugenden im Bunde mit
unseren Waffen den Sieg erringen. Je schwerer er uns gemacht
wird, desto fester wollen wir daran glauben und desto fana¬
tischer dafür kämpfen.

Das ist in der Gesamtheit die Bilanz des 20, Juli . Ich
glaube, daß das deutsche Volk mehr Grund hat, damit zu¬
frieden zu sein, als seine Feinde. Der Führer steht wie immer
am Steuer unseres Staates »nd lenkt Volk und Nation mit
sicherer Hand durch alle Stürme und Ungewitter dieses Krieges
hindurch Unser Volk ist tapfer, brav und fteißig und hat nur
den einen Gedanken, zu kämpfen und zu arbeiten, daß der Sieg
unser werde Es dankt dem Allmächtigen, daß er den Führer
in seinen gnädigen Schutz genommen hat, und bittet ihn. das
auch fernerhin zu tun.

Wir alle aber wollen uns einander übertreffe« in der
Liebe und Treue  zu ihm und im Glauben an seine ge¬
schichtliche Sendung. Es liegt in unserer Hand, dem Krieg
in Bälde eine neue Wende  zu geben. Die Voraus¬
setzungen dazu sind vorhanden. Ergreifen wir siel Deutlicher
als durch die wunderbare Errettung des Führers wird sich der
Allmächtige uns nicht mehr offenbaren. Er will, daß wir unS
weiterhin den Sieg verdienen,  damit er uns eines
Tages den Lorbeer reichen kann. Also wollen wir an die Ar¬
beit gehen, das Auge auf eine Zukunft  gerichtet, dte unser
sein wird !"
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Ernteschutz ist notwendig
Achtung! Selbstentzündungsgefahr beim He« !

Junges und saftiges Futter , Heu, Klee usw. neigen bei
nicht sachgemäßer Trocknung oder Lagerung zur Selbstent¬
zündung . Nicht trockenes Heu schwitzt oder gärt zu stark, das
Futter verdirbt und wird schwer verdaulich. Die zu große
Feuchtigkeit kann aber auch zur Ueberhitzung, Selbstentzün¬
dung und damit zum Brandschaden führen.

Im Interesse unserer Volksernährung muß das Heu vor
Futterverlusten und Brandschäden geschützt werden.

Beachtet daher die nachstehenden Richtlinien:
1. Bringt nur wirklich trockenes Heu ein!
2. Schützt die Heulager lSchober, Diemen usw.) gegen

eindringenhe Feuchtigkeit!
5. Ueberwacht das Heu regelmäßig auf verdächtige An¬

zeichen! Gesundes , normal vergorenes Heu schwitzt und riecht
nicht auffällig und erwärmt sich nicht über 80 Grad Celsius,
klebergürung und Ueberhitzung im Henlager dagegen sieht
und spürt man an auffälligen Gerüchen, am Schwitzen und !
Zusammenschrumpfen (muldenförmiges Einsinkcnj , an >
Wärme -, Dampf -, Dunst - und Rauchentwicklung. >

4. Sucht nach der Ursache der verdächtigen Anzeichen! Die §
Temperatur im Heulager ist mit dem Hcuthermomeker zu
messen. Ueber 7V Grad Celsius bedeutet Brandgefahr ! !

6. Sorgt für das Auskühlen des Heulagers bei Ueber- ^
gärung ! Uebergärung bedeutet immer Futterverlust ! Bei
Temperaturen unter 70 Grad Celsius muß der Uebcr-
gärungsherü freigelegt werden durch Anschroten des Hcu-
lagers , damit sich die heißen Massen abkühlen können.

8. Ruft die Feuerwehr bei Ueberhitzung des Heulagers
auf 70 Grad und mehr . Beseitigt Brandgefahr ! Unter Auf¬
sicht der Feuerwehr müssen die gefährlichen Stellen frei¬
gelegt, abgekühlt und abgetragen werden , damit kein Brand
entsteht. Die Gefahr der Selbsterwärmung beim Heu be¬
ginnt am dritten Tage nach dem Einbringen und hört auf
«ach etwa vier Monaten.

Wenn die Schnaken stechen
Alljährlich, wenn der Sommer seinen Höhepunkt erreicht

hat, stellt sich plötzlich die Schnakenplage ein.
Als die eigentlichen Blutsauger kommen nur die weib¬

lichen Mücken in Betracht , die zur Ausbildung ihrer vielen
Tier die kräftige Blutnahrung brauchen : denn wenn mau ein
Mückenweibchen mit Pflanzensäften füttert , derselben Nah¬
rung , von der die männlichen Mücken leben, ist es nicht im¬
stande, Nachkommen zu bringen . Das Jucken auf unserer
Haut kommt dann dadurch zustande, daß den Mücken beim
Stechen ein Gifttröpfchen in die Wunde fließen laßen . Doch
wirkt der Stich ein und derselben Mückcnart auf Menschen
und Tiere , oft ganz verschieden. Die Wirkung der Mücken¬
stiche läßt sich am besten abschwächen und lindern , wenn man
die kleine Wunde unmittelbar nach dem Stechen mit Sal¬
miakgeist einreibt . Was die Mücken anzieht , sind vor allem
die von Menschen und Tieren ausgehende Wärme und der
Hautgeruch. Ebenso wie sie durch Gerüche angelockt werden,
laßen sie sich aber auch dadurch abschrecken. Man kann sie mit
Tabak- oder Holzgeruch vertreiben , wenn auch freilich nur
zeitweise. Im allgemeinen ist man in Nadelwäldern von
Mücken weniger geplagt , als in den immer etwas feuchten
Laubwäldern.

Rundfunk am Freitag
Reichsprogramm:  7 .80—7.46 Uhr : Zum Hören und

Behalten : Elektrische Nachrichtenübermittlung . 12.88—12.48
Uhr : Der Bericht zur Lage. 14.18- 15.00 Uhr : Bunte Klänge
von der Kapelle Erich Börschel. 18.00—16.30 Uhr : Schöne
unterhaltsame Musik. 15.80- 16.00 Uhr : Solistenmusik von
Bach und Beethoven . 16.00—17.00 Uhr : Nachmittagskonzert
des Frankfurter Rundfunkorchesters . Leitung : Hans Müller-
Kray. 17.18—18.30 Uhr : 60. Sendung „Ja , ivenn die Musik
nicht war !" mit der Hamburger Unterhaltungskapelle Jan
Hoffmann und Solisten . 18.30—10.00 Uhr : Der Zeitspiegel.
10.16—10.30 Uhr : Frontberichte . 10.48—20.00 Uhr : Dr . Goeb-
belS-Aufsatz. 20.16—22.00 Uhr : „Eine Nacht in Venedig"
Op « üte von Johann Strauß . Dirigent : Max Schönherr.

Deutschlandsender:  17 .18—18.80 Uhr : Sinfonische
Musik von Haydn und Liszt, Klaviermusik von Schubert,
Orchestersuite von Bizet . 20.16 -21.00 Uhr : Lieder der Nacht
von Schubert , Schumann , Cornelius , Wolf, Grieg u. a. 21.00
bis 22.00 Uhr : Konzert der Dresdner Philharmoniker : Aka¬
demische Festouvertüre und Sinfonie Nr . 4 in E-Moll vor
Brahms . Leitung : Karl Schuricht.

So mmerwind
Von Wilhelm Schüssen

Von allen Sommertagen sind mir die windigen und mit
Wolken durchsetzten eigentlich die liebsten; denn sie dünken
mich schöner, wunderlicher , farbiger und reicher als die blauen.
Sie haben neben diesem unruhvoll wandernden , übermütigen,
kecken und doch wieder zärtlichen Wind seligblaue Himmels¬
klüfte, unaufhörlich spielende Wolkenschatten über den grünen
Fluren und den abwechselnd blauen und blauschwarzen Wäl¬
dern . An solchen Tagen ändert die Flur fort und fort ihr
Farbenspiel . Blitzende Häuserstirnen , glutrote Dächer tauchen
in der bewegten Landschaft auf und verschwinden wieder;
einen weihen Giebel hinter dem Walde sehe ich heute über¬
haupt zum erstenmal , obwohl ich schon oft au dieser Stelle
nach dieser Richtung hin Ausschau gehalten habe ; jetzt blinzelt
dieser Giebel wie schmollend herüber . Prunkt und erglüht
unter meinem Blick, ja , es geht fast so etwas wie eine heim¬
liche Liebe zwischen uns beiden hin und her , und Plötzlich
denke ich auch daran , daß ich einmal einige Sommerwochen
hindurch dort drüben in einem einsamen Waldkurort mit
einer wunderschönen Frau zusammen war.

Das Gewölk segelt in gedämpften Silbertöuen am Himmel
dahin, mattes llÄrau spielt dazwischen, und immer wieder neue
Wolkenbilder werden wie in einem unerschöpflichen Traum
lebendig : Dort jagt ein Hochzeitswagen durchs Blau , und eine
in lauter Silber prangende Wolkenjungfer schlingt gerade
ihren runden Arm um den furchtbar zottigen , dunkelgrauen
Bräutigam . Aber nun färbt sich die Jungfer ebenfalls all¬
mählich grau , ihr plumper Bräutigam dagegen trägt jetzt aus
einmal einen höchst schmucken, lichten, silberblinkenden Feder¬
hut . Doch schon verwandelt sich das alles wieder , und das
Ganze sieht, so sehr sich auch die Vernunft dagegen sträuben
mag , nun genau aus wie ein großes wunderliches Zebra mit
einem Löwenkops, einige Augenblicke nachher aber wie eine
aufrechtstehende Fliegergestalt mit ausgespannten Armen , die
sich treiben und tragen läßt von diesem bunten Sommerwind,
der nun hier unten mit so sanfter Gewalt in den Bäumen
rauscht und deren Zweige streichelt.

Die Gräsleiu am Boden neigen sich wie im Traum , flü¬
stern lächelnd und nicken dunkel und schütteln sich. Goldene
Bienen wiegen sich auf weißem Klee, und die schwülen Glöck-
lein der Hummeln läuten dazwischen. Ein goldgrüner Käfer
aber wandert jetzt dicht vor meinen Füßen aus dem stillen
Gräserwald heraus , schnurgerade in diesen weitgereisten,
himmlischen Wind hinein . Jähblütige Schwalben zucken am
silbergesäumten Graugewölk hin , tauchen auf und nieder , stei¬
gen in die Blauhimmelsklüfte empor , schweben und gleiten
über Häuser und Gärten und Wein und Wiesen, über
blühende Felder und dunkle Gärten dahin.

Mein Nachbar holt heute ein herrlich duftendes Grün¬
futter am Hang vor dem Wald . Seine Pfeife aber stinkt
furchtbar . Sein Gaul tut sich gütlich am saftigen , herbwnr-
zigeu Gckräut.

Aber da flattert plötzlich ein Gelächter aus vielen Kehlen
in den bunten Wind hinein . Es sind Ausflügler , denen die
Sommerlnst in den Hals gefahren ist . . . Ihr Lachen klingt
fast wie ein Gewieher.

Richtig hebt auch der Gaul des Nachbars überrascht den
Kopf, bläht die Nüstern und wiehert aus Leibeskräften zum
Wald hinüber . Und richtig flattert nach ein Paar Sekunden
auch noch einmal eine Lachsalve empor . . . Es führen an sol¬
chen Sommertagen allerhand Brücken von einem Wesen zum
andern hinüber , und dieser Sommerspuk scheint Mensch und
Tier gleicherweise ins Blut zu fahren.

O wie lispelt , rieselt . Plätschert dieser verliebte , von tau¬
send Wohlgerüchen erfüllte ' Sommerwind in den Bäumen
am Weg, aus denen ab und zu ein geschwätziges Rotkehlchen
zwitschert.

Von den Wiesen herauf aber tönt immer wieder der er¬
greifende Uhrensang der Goldammer in die wechselvolle Zeit
hinein . Dort taumelt auch ein weißer Schmetterling in die
Ferne hinaus und sieht jetzt aus wie üer traumgewordene
Wind selber, so fabelhaft ziellos und reisetrunken gaukelt er,
Gott weiß wohin.

L/ae// / ?stts-räü, L
Zur Ausgabe von Einmachzucker. Wie wir gestern berich¬

teten , werden in der Zeit bis zum 20. August d. I . 600 Gramm
Einmachzucker für alle Verbraucher ausgegeben . Zur Klarstel¬
lung wird darauf verwiesen, daß die Ausgabe dieses Zuckers

auf den Abschnitt N 29 der rosa und blauen Nährmittelkarten
der 64. Periode erfolgt.

Aar/ L?//r/Saa

Bon der Wilhelmschulc. Mit Ende des nunmehr abgelau¬
fenen Schuljahres wurde Oberlehrer Friedrich Wildbrett
in Wildbad in den Ruhestand versetzt. Aus diesem Anlaß
hatten sich die Lehrer und Schüler der Wilhelmschule am ver¬
gangenen Montag zu einer festlichen Stunde versammelt , um
diesem Lehrer , der 45 Jahre im Dienste der Deutschen Schule
wirkte,̂ davon ' die letzten 18 Jahre in Wildbad , zu danken und
die besten Wünsche mit in das künftige Leben zu geben. Nach
Liedern und einem Gedichtvortrag gab der Leiter der Volks¬
schule, Rektor Kern,  einen Abriß aus dem Leben eines
Lehrers und aus dem Leben von Herrn Wildbrett im beson¬
deren . Er dankte ihm im Namen der Schule und des Bezirks¬
schulrats , auch im Auftrag des am Erscheinen verhinderten
Bürgermeisters , für seine zum Wähle der Jugend und der
Gemeinde Wildbad geleistete Arbeit und hob insbesonder«
dessen große Verdienste hervor . Lehrer TripPner  sprach
im Namen der Lehrer dem Scheidenden Dank und Glück¬
wünsche aus . Anschließend spielte er zusammen mit seinem
Sohu Mozart 'sche Musik und brachte mit einer Chorklasse
Herrn Wildbretts Lieblingslied „Im schönsten Wiesengrunde"
zum Vortrag . Sichtlich bewegt dankte Oberlehrer Wildbrett,
welcher Träger des Goldenen Treudienstehrenzeichens ist, für
all die guten Wünsche und versprach, seine Kraft weiterhin
der Schule zur Verfügung zu stellen, soweit es die Not des
Vaterlandes verlange und seine Gesundheit es gestatte. Pf

Der Hammer Thors
Donner und Blitz im Volksglauben

Wenn es nach heißem Tag ein tüchtiges Gewitter gibt,
wenn der Donner rollt und der Blitz aus den Wolken zuckt,
dann leben in manchem von uns Gedanken und Erinnerun¬
gen an uralten Volksglauben auf . Glaubten doch unsere ger¬
manischen Vorfahren , daß es Thors oder Donars Hammer
Mjölnir sei, der als Blitz unter gewaltigem Krachen und
Tosen die Feinde der Menschen und der Äsen niederschmettere
und vernichte. Bon Donar und von diesem Glauben stammt
auch noch heute deutlich, ja überhaupt unser Wort „Donner"
her . Der leuchtende, zündende Blitz und das Rollen und
Grollen des Donners haben übrigens auch bei vielen anderen
Völkern Vorstellungen von göttlichen oder dämonischen Mäch¬
ten hervorgerufen.

Bei uns war ursprünglich allerdings nicht Thor der
Wettergott , sondern der viel ältere Ziu , der noch vor Odin
der Himmelsherr der Germo m überhaupt war . Früh auch
schon suchte man Schutz und Abwehr gegen den Hammer
Thors . Viele heutige Wetterbräuche gehen noch darauf zurück.
Auch heute noch werden Versteinerungen wie Echenite» und
Belemniten , vielfach aber auch ausgepflügtes , vorgeschichtliches
Werkzeug im Volksglauben als Donnerkeile . Donnerstein oder
Donnerbeil bezeichnet. Man glaubte , daß sie unter Blitz und
Donner zur Erde gekommen seien und daß sie daher zum
Abwehrzauber besonders gut zu verwenden seien. Aber sie
verleihen nicht nur Schutz vor dem Gewitter , sie geben auch
Zauberkraft . Durchlöchert wurden diese Dinge , besonders auch
die sogenannten Trudensteine , als Talisman getragen.

Mancher , der heutzutage ab und zu ein kräftiges „Donner¬
wetter " von sich gibt , wird Wohl schwerlich daran denken, daß
in seinem kräftigen Ausspruch ein alter eil st sehr ernstgenom¬
mener Gewitterzauberspruch steckt. Auch das niederdeutsche
„Dunnerkiel !" gehört hierher . Auch die Verbrennung des Jul-
blocks wie des späteren Christklotz sind Reste alten Blitzab¬
wehrzaubers , wie man denn auch einst mit Wetterkerze und
Palmzweigrauch Donner und Blitz zu beeinflussen suchte.
Vielleicht steckt auch in unseren heutigen Blitzregeln von den
Eichen, vor denen man weichen soll, den Weiden , die man
meiden soll und so weiter , manches von dem. was der Volks¬
glauben schon früh von Donner und Blitz sagte.

Sind die Fahrzeuge in Ordnung , besonders die Bremsen?
Sind die Wiesbäume und Seile nicht morsch und brüchig?
Bor dem Weiterrücken des Wagens find die auf dem Fahrzeug
befindlichen Personen durch Zuruf zu verständigen , damit
Stürze vom Wagen und ihre schweren Folgen vermieden wer-
den. Unterlaßt das Mitfahren auf hochgeladenen Wagen . Bor
allem haben Kinder auf dem Wagen nichts zu suchen. RAS
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Achim wendet sich Katja zu und steigt gleich Sabine auf.
„Gut", nickt er ernst. „Ich tue es auch ohne deine Antwort.
Es ist unsicherer Boden , aus dem ich mich vorwärts tasten
muß - aber vielleicht habe ich es so verdient ."

Sie reiten schweigend; vor de, Villa Danteli angekom¬
men, reicht Sabine ihm jäh die Hand.

„Auf bald", sagt er leise.
Sie sieht ihn mit unsicher aufhuschenöemLächeln an.
,Hn einigen Tagen werde ich hier mit dem Wagen auf

dich warten ", versichert er ruhig . „Es können zwei oder
sieben >sein, je nachdem, was ich erreicht habe. Wirst du
kommen, wenn ich dich durch den Portier bitten laste?"

Ihre Augen senken sich langsam aus Ossians Nacken. .Ach
Sin auch heute gekommen." —

m
Mela , die kleine, springlebendige, in Gegenwart der

Tante stets so gemäßigt, daß sie allabendlich todmüde in ihr
Bett finkt, glaubt zu wissen, aus welchem Grunde sie heute

- Mit Achim Tee trinken soll. Sie hat ihn immer gern gehabt,
»ber hier , in der Sommerfrische, findet sie ihn sehr zu seinem
Nachteil verändert.

„Wieviel Zucker?" erkundigt sie sich zwinkernd. „Sieben
acht, neun ?"

Tr sieht in seine eben gefüllte Taffe und antwortet ge¬
dankenlos : „Neun ."

Mela läßt fast die Silberzange fallen, so heftig bohrt die
Erbitterung in ihr . „Ich möchte nur wissen, was mit dir
los ist?" fragt sie gereizt. „Du hast wieder gar nicht zu-
gehörtl"

„Durchaus möglich", nickt er mit schwachem Lächeln. ,Ach
erwarte ein wichtiges Ferngespräch."

Die Musik beginnt einen Tango zu spielen, vereinzelte
Paare erheben sich, um, langsam die Halle durchschreitend,
zur Tanzfläche zu kommen.

„Ich gebe dir zwei", sagt sie stirnrunzelnd . „Ein Mann,
der neun Stücke Zucker zum Tee verlangt und es nicht ein.

mal weiß, ist lächerlich!"
Achim lacht gutmütig auf. „Nun wollte ich gerade mit dir

tanzen. Aber nach dieser Feststellung fehlt mir vffengcsagt
der Mut - "

„Oh, das macht nichts", unterbricht sie ihn strahlend . „Von
außen -sieht man dir 's ja nicht an."

Auf dem Wege zur Tanzfläche begegnet ihnen ein Boy.
„Bitte zum Telephon , Herr Lang. Ihre Anmeldung aus —"

„Es ist gut", nickt Achim, ihm die Rede abschneidend.
Kaum eine halbe Minute später sitzt Mela erbost vor

ihrer verlassenen Teetasse. Achim hat sie nur gerade wieder
dorthin zuriickbegleitet, dann ist er in Richtung der Telephon-
zellen davongelaufen , wie wenn er befürchten müsse, sie könn¬
ten vor seiner Ankunft einfach vom Erdboden verschwinden.

Sie rührt ihren Tee und nimmt ein paar Bissen Kuchen,
dann starrt sie auf ihre Armbanduhr . Schon fünf Minuten.
— Nun . er wird ia nicht ewia bleiben. —

Diese Annahme erweist sich als unverzeihlicher Optimis¬
mus . Mela beginnt durch den Augenschleier ihres Hütchens
ihre Umgebung zu mustern. Zwei Tische weiter zankt sich
ein massives Ehepaar , nicht laut , aber in Ausdruck und
Gebärde um so deutlicher. Sie muß lächeln und trifft da¬
bei auf den Blick eines jungen Mannes , der sich äUgenblick-
lich erhebt. Er kommt langsam aus sie zu und bittet sehr
Löslich um den gerade beginnenden Fox.

Mela überlegt nur sekundenlang, dann tut sie, was ore
Geheimrätin nie von ihr gedacht haben würde : sie tanzt mit
mit einem Unbekannten , aber allerdings nur , um Achim zu
ärgern . Nach dem dritten Tanz gibt sie die Hoffnung auf,
ihn mit befremdeter Miene an ihrem Tisch zu finden. Wenn
er nicht am Telephon einen Herzschlag bekommen hat, der
natürlich auf eine schlechte Nachricht zurückzusühren sein
müßte, dann — ja, dann weiß sie wirklich nicht mehr, was sie
denken soll. —

Vom vierten Tanz zurückkehrend, findet sie ihn wider
alles Erwarten lebendig und mit aufreizend zufriedener
Miene vor. Der Jüngling an ihrer Seite , er begann bereits
ihr auf die Nerven zu gehen, empfiehlt sich mit ebenso tadel¬
loser Verneigung , wie dumm enttäuschtem Gesicht.

„Entschuldige bitte", sagt Achim, ihr lächelnd die Hand
entgegenstreckenö. „Es hat wohl ein bißchen lange gedauert,
aber e8 lick! fick nickt kürzer machen. Sehr vernünftig , daß

du dir die Wckrtezeit angenehm —"
„Wie? Sagtest du angenehm?"
Sie sendet einen aufgebrachten Blick zur Decke. „Wenn

du wüßtest, wie langweilig der Mensch war ! Beim Tango
hat er mich angesehen wie eine Oelsardine ! Aber erkläre
mir nur , mit ivem in aller Welt hast du sage und schreibe
mindestens eine halbe Stunde telephonieren müssen?"

Er lächelt sie gutmütig an. ,Ach möchte es dir gern sagen
-aber dann wird es Mutter zu früh erfahren ."

„Ausgeschlossen!" Melas Gesicht ist ganz Spannung.
Aus ihrem Blick funkeln sämtliche Lichter - er Neugier , die
durch eine Andeutung entzündet werden können. „Du weißt,
daß ich den Mund halten kann!"

„Doch", nickt Achim anerkennend . „DaS muß dir der
Neid lassen! Du hast keine meiner kindlichen Schandtaten
jemals verraten ."

„Hier , mein Ehrenwort , daß ich schweige", beschwört sie
ihn ungeduldig.

Er nimmt ihre kleine Hand und drückt sie fest. „Wir sind
immer gute Kameraden gewesen, nicht wahr , Mela ? — Also
hör' zu - ich habe mit meiner zukünftigen Schwieger¬
mutter telephoniert ."

Sie starrt ihn an, wie wenn er behauptet habe, heute noch
müsse die Welt untergehen , oder sonst etwas ganz Unmögliches.

„Ja ", sagt er leise. ,Ach habe vielleicht schon zu lange
mit dieser Mitteilung gewartet , aber - es tut mir schreck¬
lich leid, Mela - Mutter hat dir einen Floh ins Ohr
gesetzt, der gar nicht vorhanden ist."

Mela lehnt in ihrem Stuhl zurück und lacht, daß die
ganze Umgebung ins Lächeln kommt-

„Du ", flüstert sie dann, jäh nach vorn schnellend und ihre
Hand fest auf die seine legend. „Entschuldige bjtte — aber
ich bin ja so glücklich, dich nicht heiraten zu müssen! Wir
sind doch nie verliebt ineinander gewesen, und jetzt - du
bist manchmal so hölzern ! Was sagtest du bloß — was
machen die alten Leute für Sachen? — Die haben sich gedacht,
wir sind beide Sorgenkinder — du 20, ich 26 und noch nicht
verheiratet , da wirst man uns am besten in einen Topf,
rührt ordentlich um,' legt noch ein paar Stücke Hol» aufs
Feuer , öamit 's recht bald zu kochen anfängt , Geld ist ja
beiderseits reichlich vorhanden , und da wird schon alles gut
geben." _

(Fortsetzung solgt .i



DerunsHtes Oer Treck der Liebe zum Neich
„So frage bei edlen Frauen an . . ." In einem kleinen

Dorf in der Nähe von Prag spielte sich eine eheliche Tragödie
ab , die wieder einmal zeigt , wie wenig man mitunter vom
sogenannten „schwachen Geschlecht " sprechen kann . In den
Abendstunden kam es dort zwischen einem Ehepaar , beide
waren schon über die fünfzig , zu einer Auseinandersetzung , in
deren Perlauf die Frau einen Schuh auszog und damit so¬
lange auf den Schädel ihres Mannes einschlug , bis dieser
blutend zusammenbrach . Der solchermaßen gezüchtigte Ehe¬
mann schleppte sich darauf zum Bahnhof und ließ sich dort
den nächsten Zug ansagen , mit dessen Hilfe er seinem Leben
ein Ende bereiten wollte . In der Bahnhofswirtschaft schrieb
er einen Abschiedsbrief , nicht ohne neben sich die Uhr zu legen,
um den Zug nicht zu „verpassen ". Zwei Einwohner konnten
den geprügelten Manu nur mit Gewalt von seinem Vor¬
haben abbringen . Wegen feinere Verletzungen mußte er sich
in ärztliche Behandlung begeben . Zu seiner rabiaten Ehefrau
aber hat er sich anscheinend nicht mehr zurückgetraut , denn er
ist seitdem spurlos verschwunden.

Führt der Igel Obst ein ? Daß unser guter Igel , dieser
stachlige Geselle , uns ein Rätsel aufgeben will , erscheint eigen¬
artig und docq ist es so ! Es handelt sich um die alte Streit¬
frage , ob er in der Lage ist, mit seinen Stacheln Obst zu
sammeln und dieses zu seinem Bau zu tragen . Diese Fähigkeit
wurde sowohl von Fachleuten als auch von Laien dem Igel
lange liegest .'!. .,n . Man behauptete , daß bei einem Versuch
nur dann Obst ans den Stacheln zu befestigen wäre , wenn
man diese zwischen den Fingern festhält . Wenn der Igel es
könnte , so würde er sicherlich darüber ein Auge zukneifen,
denn selbstverständlich ist er in der Lage , Obst zu sammeln,
aber dabei geht er ganz anders vor . Erstens nimmt er nie¬
mals frische Früchte , die ihm zum Transport viel zu hart
sind , sondern solche, die schon etwas in Fäulnis übergcgangen,
zweitens wälzt er sich nicht auf den Rücken , um die Früchte
aufzuspießen , sondern er sammelt überreife ' Pflaumen und
Birnen derart ein , indem er durch einen kleinen Schritt rück¬
wärts diese auf seine Stacheln heftet , um sie dann zu seinem
Stammplatz zu tragen , wo er sie abstreift . Diese Beobachtun¬
gen sind aus den verschiedensten Gebieten Deutschlands be¬
kannt geworden , sodaß also damit endgültig der Beweis er¬
bracht worden ist, daß der Igel Obst einfährt.

Von der Brust bis zum Nabel zusammengewachsen . Jetzt
wird bekanntgegebcn , daß in der Gemeinde Näßsö ein siame¬
sisches Zwillingspaar geboren worden ist, zwei Mädchen , die
von der Brust bis zum Nabel zusammengewachsen sind , sonst
aber normal entwickelt erscheinen . Die Geburt wurde bisher
geheimgehalten , um die ersten Tage der Weiterentwicklung der
Zwillinge abzuwarten . Es scheint , daß sie lebensfähig bleiben.
Mit großem Interesse erwartet man eine Entscheidung dar¬
über , ob es möglich sein wird , die beiden Mädchen durch eine
Operation zu trennen.

Eine gelehrige Amsel . Amseln sind ähnlich wie Papageien
sehr gelehrige Schüler . Einer Frau in Törring war ausge¬
fallen , daß eine Amsel , die sie sich hält , von anderen Vögeln
Melodien stahl und ihr Repertoire damit bereicherte . So kam
sic auf die Idee , selbst der Amsel eine Melodie beizubringen.
Sie wählte dafür einen vielgesungenen Schlager vom kleinen
Kanarienvogel . Sie erreichte es , daß die Amsel die volkstüm¬
liche Weise von Anfang an bis zu Ende singen lernte , und sie
flötet nun ihre neue Melodie von morgens bis abends.

«i « «

28. Juli 19-14: Frau Elisabeth Haag,  geb . Günthner , Wild¬
bad , 70 Jahre alt.

Man schrieb das Jahr 1942. In den verfallenen Dörfern
des SchwarzmeergebieteS standen die Bewohner an den
Straßen und konnten noch nicht fassen , waS ihnen geschehen
war . Die Deutschen waren da ! Und sie eilten in ihre Hutten,
holten heraus , was sie an Speisen und Getränken gerade
zur Hand hatten , und bewirteten ihre Befreier . Diese Solda¬
ten aber waren mehr noch als ihre Befreier , denn es war
ig das gleiche heilige Band des Blutes , das sie zueinander
führte . Hundertfünfzig Jahre waren es her , daß damals
ihre Vorfahren in dieies Land am Schwarzen Meer zogen und
zu siedeln anfingen . Mitten in der russischen Steppe ent¬
standen die sauberen Dörfer , wuchs auf den weiten Feldern
bas Korn , brachten sie reiche Ente heim . Generationen deut¬
schen Blutes und Herzens kamen und gingen . Sie aber waren
die letzte, die im Schwarzmeergebiet den Acker bestellte.

Es kam jener Tag , an dem sie verloren , was in mehr
als einem Jahrhundert aufgebaut worden war . Unter dem
Zeichen der Sichel und des Hammers wurden sie ärmer noch
als die Aermsten dieses riesigen Landes Ein Menschenaltcr
lang hing über ihnen die Knute des Bolschewismus , waren
sie Sklaven eines verfluchten Systems,  das nur
den Tod und keine Gnade kannte . Alles nahm man ihnen,
nur eines konnte ihnen niemand rauben : ihr Deutschtum.

Die Qual der langen Jahre war zu Ende , als die Deut¬
schen in ihre Dörfer einmarschierten . Sie wurden wieder
Bauern auf eigener Scholle , die kleinen Häuser bekamen
ein neues Gesicht, das Korn , ihr Korn , wogte aus den Fel¬
dern , und sie spannten wieder Pferde vor den Pflug . 30 Mo¬
nate lang währte diese glückliche Zeit . Aber diese kurze Spanne

- genügte , um sie alles Leid der Vergangenheit überwinden z»
lassen
Der große Aufbruch

Der Krieg aber ging weiter . Was diese Bauern noch
nicht ahnen konnten , dazu mußte sich die Führung schweren
Herzens aus » weitsichtige » militärischen Gründen entschließen:
die Rückführung  aller Deutschen des Schwarzmeergebietes.
Damit niemand den wahren Grund erfuhr , wurde unter Vor¬
gabe anderer Gründe der Einsatz von größeren Wagen¬
kolonnen geübt , wurden Vorräte gesammelt , das Vieh ge-
täblt und zukammenaetrieben

Bann kam der 13. März 1944, der Tag des grogen
Trecks  850000 Menschen brachen aus ihren Dörfern am
Schwarzmeergebiet und den anderen Landschaften Rußlands
ans , um in ihre alte Heimat zurückzukehren . Es war eine
Wanderung von nie gekanntem Ausmaß , eine Aufgabe , die
initten im Kriegsgeschehen ohne große Vorbereitung durch¬
geführt werden mußte . Die Nordtreck war nur ein kleiner
Teil dieses Rückwandererzuges . Und doch zählte er über 70 000
Menschen , 89 000 Wagen und 10 000 Kühe . Ein Zug , der
sich über 500 Kilometer Länge erstreckte.

Der Himmel hatte feine Schleusen geöffnet . Die kleinen
Pferde versanken im Morast , die Achsen der schwachen Wagen
zerbrachen , das Vieh brach aus und wurde nur unter vieler

i Mühe wieder eingetrieben . Die Menschen aber strebten vor¬
an . Immer nach Westen zu , der geliebten alten Heimat ent¬
gegen . Unter dem geflickten Dach lag eine Mutter , die ein
Kind gebar , während neben ihr der alte Vater sein Leben
anshauchte . Das waren Schicksale, von denen einst die Ge-
schichte des Rußlanddeutschtums erzählen wird , die aber ge¬
tragen wurden um der größeren Sache willen . Hinter ihnen
lag die Hölle des Bolschewismus , lag eine kurze Zeit des
Aufatmens , der Arbeit und des Aufbaues , vor ihnen aber
lag das Reich.

Tie Männer waren unterm Bolschewismus Knechte ge¬
wesen , in diesen Tagen und Monaten des Rückmarsches wür¬
den sie zu Helden . Sie trügen ihre Frauen , die ermattet zu¬
sammenbrachen , auf den Händen voran . Die Kinder liefen
manchmal 40 und mehr Kilometer an einem Tag , erduldeten
mit zusammengekniffenen Lippen alle Strapazen , um nicht
am Wege liegenzubleiben.

Nicht die Angst vor dem Bolschewismus war es , die sie
Vorantrieb , sondern allein die Liebe zur Heimat  ihr .er

Ahnen,  die sie im Herzen trugen wie wir a««y. VW
sangen unsere Lieder , tanzten unsere alten Volkstänze un»
waren in ihrem Wesen so deutsch, wie es niemand von uns:
besser sein kann . Nun zurückzukehren in dieses geliebt»
Land , das war ihnen Erfüllung eines dornenvollen Weges?

Die Führungsmannschaften der ff (Volksdeutsche Mittel¬
stelle), die mit der Aufgabe der Rückführung beauftragt waren?
glaubten oftmals , den Menschen die Anstrengungen nickt
mehr zumuten zu können . Aber dann waren es jene selbst^
die zum Weitermarsch drängten . Sie wollten ans Ziel ge¬
langen . !

Als die Regentage mit ihrem Schlamm vorüber Waren,,
brach ein eisiger Schneesturm herein . Er schien das Ende zü
bringen . Aber auch dieses Unheil wurde überwunden.
Endlich in der Heimat

Fast vier Monate waren vergangen , als sie endlich deut
sches Reichsgebiet erreichten . Einige waren aus dem Marsd
gestorben , Kinder waren geboren worden , aber niemand Haiti
fein Ziel aus den Augen verloren . Die Rast war wie ein Ger
schenk des Himmels . Jeder von uns hätte den Wunsch bee
griffen , sich nun eine lange Ruhepause zu gönnen . Nichf
so diese tapferen und treuen Rußlanddeutschen . Sie veri
langten nach Arbeit.

Dieser schier unendliche Weg vom Kaukasus zum PrutH
hatte sie nicht mürbe , sondern im Gegenteil nur tatenfrohet
gemacht . Welch eine Kraft verkörperten diese deutschen Bauern!
Und welch einen Blutsquell bedeuten sie unsrem Volk, i«
dessen Schoß sie nun wieder heimgekehrt sind . !

Man soll nicht über sie spötteln , wenn sie in ihren verz
schlissenen Röcken daherkommen , sie nicht belächeln , wenn sie
unbeholfen sich um Verständnis bemühen , denn unter dieser
zerrissenen Hülle schlägt ein wahrhaft deutsches Herz , das auch
die härtesten Stürme nicht zum Schweigen brachte . Was sie
ausgestandcn haben , de von vermögen wir uns keinen Begriff
zu machen . Sie sprechen davon , wie fast Nacht für Nacht ein
Auto der GPU ihre Dörfer aussuchte , um ihre Männer ab¬
zuholen . die dann irgendwohin in die Weite der Sowjetunion;
verschleppt oder aber im ersten Wald „liquidiert " wurden.
Allein dieses nächtliche Motorengerüusch der „Genickschußautos"
nicht mehr zu hören , schien ihnen schon das Glück zu sein.

So sind in den Frühlingsmonaten dieses Jahres 350 000
Deutsche aus Transnistrien , Ostwolhynien und den Schwarz -!
meergebieten der Ukraine heimgekehrt . Sie Vereinen sich
mit jenen vielen Tausenden aus anderen Gebieten des Ostens,
die bereits bei früheren Umsiedlungen in das Reich zurück¬
geführt worden sind , so daß in den vergangenen fünf Jahren
im Auftrag des Reichskommissars für die Festigung des deut¬
schen Volkstums insgesamt von der Volksdeutschen Mittel¬
stelle 908 000 Deutsche heimgeleitel wurden.
' Man kann diesen gewaltigen Treck nicht besser charakteri¬
sieren , als es einmal von berufener Stelle geschehen ist: „Was
von diesen Menschen zu sagen ist, von ihren Schicksalen , ihren
Kämpfen , ihrem Ausharren , ihrer Zähigkeit , ihrer Treue , ihrer
Arbeitskraft und Zukunstsgläubigkeit , ihrer Anhänglichkeit und
Liebe zu ihrem deutschen Blute und deutschen Wesen , das
ist ein Hohelied völkischer Bewähr  un g,  das nicht
minder groß , ergreifend und herrlich ist als nur irgendein
Epos deutschen Heldentums in den letzten 2000 Jahren ."
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Kart und schwer traf uns statt
eines stoben Viederrebens dis
nocb unkaöbars»ckmsrrl. dlack-

rie>,., . -iö mein lieber dlann uncl xuts Vater
seiner Kincker

Husust ESnnsr
Oberleutnant der Leld-Oend.

Ink. «Zer Oslmed. u. verseil, Msreieknunxen
am 7. suni in einem Kriegslsrarettim Vesten
an seinen bei der BerroristenbekämpkunZ
erlittenen Verwundungenim Mer von 40 V,
jabren cken Heldentod gestorben ist. Lr wurde
suk einem keidenstiedbok rur letrtsn kube
gebettet. »

In tieksm steid: Oie Oatlin IKaria Oönner,
ged. stink-Vsxenast mit Kindern kein » und
Otto. Oie SchwiegermutterOorotbea stink
Vitwe , Oie krilder Lbristisu Oönner, Oren.
». 7t . im Vesten . Lugen Oönner, O'gskr.
». 7t. !m 8i!den, mit bsmilie, Onterjettingen.
Nartin Oönner, O'gest. ». 7t . im starsrett,
mit brau, Oesckelbronn. Vilkelm Oönner
mit Lsmilie, Oärtringen.

Drauergotlssckienstam Lonntag, 30. füll,
nachmittags2 Obr in Lnrklüsterls.

Lelclrennaeb, cken 27. juli 1944

Verwandten und keknnnten die traurige
dlackrickt, dsö unsere liebe, treudesorgte
/dritter, Oroömutter, Opgrokmutter, Schwie¬
germutter, Schwester, 8cbw3gerin und Dante

i lirktinv 0äi8 Mlvb
8«b. 8ckmid

im Mer von nakeru 78 jabren sankt in dem
Herrn entseklaken. ist.

VI « Irsusrnel « ,,

keerdigung am 8amstag den 29. M 4944,
nachmittag» 3 Okr.

Herrenalb-iiuIIenmükle , den 28. füll 1944
dlacb bangem Varten wurde uns
rur schmerrlirken Oswiöbeit, dak
mein lieber tzlsnn und Vater
seines Kinder, unser guter ein¬
ziger 8obn und 8cbwiegersobn

nickt mekr ru uns rurüekkekrt. Lr iisl am
21. lViai im Mer von 23 sabren bei den
barten Kampier, in Italien und rukt in stem-
der Lrds.

in iiekem Lcbmsrr:
Oie Oaitin lda Vaidner , geb. Vebsr und
Kind. Oie Litern Otto Vaidner , Okkr. r. 7t.
bei der Vekrmackt u. Lrsu lda , geb. Lkeiker.
Oie 8cbw!egereltern Lmii Veder und Lsm.
kkerkerl und alle Unverwandten.

Drsuerkeier am Sonntag den 30. juii, vor¬
mittags V«11 Obr.

kernbacli , den 28 suli 1944

Hm Mittwoch den 19. suli ist unser lieber
kokknungsvoller 8okn

lUuMiriu« kutt
im Mer von 20 jabren nach langer Krank¬
beit in die ewige Heimat abberuken worden.

Oie keerdigung fand am 8amstag den 22.
juli stakt.

List dis uns in so reichem MaLe erwiesene
Deilnakme sowie kür die Kran»- u. klumen-
rpenden sagen wir auk diesem Veg « bsrrl.
Oank. kesonders danken wir Herrn Pfarrer
stautk kür seine trostreichen Vorte , dem
Oersngverein, den 8ckulkamer»den kür die
Lbrung am Orabs des Lntscklafenen, auch
allen denen, die ikn wäbrend seiner Krank-
beit erstellten.

Oie tiekstauerndsn Litern:
fosek Kuli und Lrau kerta.

Anzeig««texte bitte demttich schreibe« !

kutrkrau
für 3 Stunden täglich in Birkien-
feld gesucht.

Silit « !, »» !«! .
Friedrich Mcmeval.

Aelterer Ehepaar , zuzugsberech-
ttgt , ideale, verträgt . Mieter sucht
möbliert «d. teilmöbliert.

2 — Z Hinrner
m.Kücheu.Zubehör in gutem Hause.

Angebot « unter Nr . 7 an die
Lnztälrrgeschäftrstellr.

Schömberg.

Krills
vvrlsrsn

auf dem Wege von Friseur Brechtel
bir zur NH . Wiederbringer erhält
Belohnung . Abzugeben in der NH

Stadt Reuenbürg.

v . k . k -ksZm „ krrLs
Am Samstag , de « 29 . Juli 1944 findet um 29 Uhr in

der Turnhalle eine Vorführung von D. R . K.-Filmen statt.
Sämtliche Angehörige der D. R . K.-Bereitschaft , Zug Neuenbürg,

sämtliche Selbstschutzbereichsführer, Luftschutzwarte und Laienhelferinnen
werden aufgefordert , daran tcilzunehmen . Für die Laienhelferinnen ist
Teilnahme Pflicht . Auch den Sanitätstrupps der Werkluftschutz- und
erweiterten Selbstschutzbetriebe wird der Besuch dringend nahegelegt.

Außerdem wird die Bevölkerung von hier und den Nachbarge¬
meinden freundlichst eingeladen.

Den 28. Juli 1944. Der Bürgermeister.

M5cbuboputroo -
sst/osipllsge ? fklwl

siukkre,

Obst und LruektsLtt«

In Vowlnliung mit

WvkMSI
«tslĝ nvlsliovsn/rufbsustoffsln
SMl ) und srgsbsn wsstvolls/»>-
wsokslung mit VItsmInL-Sskslt

Größeres Metallhandelr -Unter-
nehmen sucht in Württemberg , mög¬
lichst Nähe Stuttgart od. Heilbronn

Lsgsivlstr
offen oder gedeckt mit Bahn -, mög¬
lichst jedoch auch Wasseranschluß
zu kaufen oder zu mieten.

Angebote unter Nr . 854 an dir
Enztäler -Geschäftsstelle.

Sportplatz Mlüdsä.
8onntax den SO. Mi 1944

ksxinn 14 Okr

kuüdsll-
tVsttspü « !

MIltbakl- 8»Mngvn
l. TVlsnnsckukten

Vorspiel ^ugendmemnsebakten
Linstill steil

kin sigsnsr tlsus

Conweiler.
Ein gut gewöhntes trächtiges

setzt dem Verkauf aus
Gottfried Bischer. Haus 16S.
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